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Zur Erinnerung an meine Urgroßeltern

Wilhelm Kersken arbeitete 1912 als Dreher auf der

Gutehoffnungshütte, hatte ein Haus in der Reinersstraße gebaut,

lieh hin und wieder ein Buch in der Volksbücherei und hatte

zusammen mit seiner Frau Maria elf Kinder zu versorgen.

Peter Gamerschlag, auf einem kleinen Bauernhof am Niederrhein

aufgewachsen, war 1912 Kokillenformer auf der Hütte und gehörte

dem katholischen Arbeiterverein an. Seine Frau Christine dachte

oft wehmütig an ihre Eifeler Heimat.

Johannes Zomrowski verdiente 1912 als Heizer auf Zeche Osterfeld

den Lebensunterhalt für seine Familie. Seine Frau Martha und er

waren zwanzig Jahre zuvor als junges Paar aus der preußischen

Provinz Posen ins Ruhrgebiet gekommen.

Heinrich Kogelboom wurde 1912 in der Bremenstraße in Sterkrade

von seiner Witwe Johanna und seinen Kindern betrauert. Er war

als Schlepper unter Tage zwischen die Puffer zweier Kohlenwagen

geraten und tödlich verletzt worden.



Personen

Rathaus

Zur Nieden, Dr. Eugen – Bürgermeister

Grotedi, Wilhelm – Vorsteher des Meldeamtes

Rüter, Adalbert – Vorsteher des Sulamtes

Kerkhoff, Nikolaus – Polizeiinspektor, Vorsteher des Polizeiamtes

Bauland, Fürtego – Polizeisergeant erster Ordnung

Mömmeken, Mathias – Polizeisergeant zweiter Ordnung

Hüppen, Lambertus – Kommissar, Vorsteher des Kriminalamtes

Zomrowski, Johann – Kriminalwatmeister

Molsbe, Peter – Kriminalsergeant

Smitz, Anton – Kriminalsergeant

Pöer, Emil – Kriminalsergeant

Grokamp, Dietri – Kriminalsergeant

Bahnhofstraße

Hellweg, Hermann – Kaufmann, Nähmasinen- und Fahrradhandlung

Hellweg, Margarete – Gain

Hellweg, Hubert – Sohn, Junioref und Fahrradnarr

Hellweg, Edwina – Toter

Grotedi, Wilhelm – Bürgermeistersekretär

Grotedi, erese – Gain, Johann Zomrowskis Swester

Küelmann, Marta – Dienstmäden

Horstkamp, Berta – Ladenbesitzerin, Witwe, Zomrowskis Vermieterin

Kleinrogge, Lise – Dienstmagd im Hause Horstkamp

Postwegsule

Lengeling, Jakob – Hauptlehrer, Johann Zomrowskis Sulfreund

Lengeling, Grete – Ehefrau

Terhufen, Gohold – Lehrer



Reinersstraße

Küelmann, eodor – Dreher, Vater der toten Marie Zomrowski

Küelmann, Bernhardine – Toter, führt den Haushalt

Küelmann, Marta – Toter, Dienstmäden bei den Grotedis

Küelmann, Arnold – Sohn, Süler der Postwegsule

Lehmkuhl, Bernhard – Suster

Lehmkuhl, Ferdinand – Sohn, Süler der Postwegsule

Zeensiedlung Dunkelslag

Ingenbold, Ludwig – Bergmann, Mitglied im Alten Verband und in der SPD

Ingenbold, Katarina – Hausfrau, Muer, Zomrowskis Swester

Ingenbold, Karl – ältester Sohn

Zomrowski, Miael – Neffe, Johann Zomrowskis Sohn

Lesinsky, Paula – Witwe, Nabarin der Ingenbolds

Lesinsky, Leo – Sohn, Sulfreund von Miael Zomrowski

Pawel – Bergmann, Pole, Kostgänger

Karol – Bergmann, Pole, Kostgänger

Zirbel, Heinri – Berginvalide, Diter, Kostgänger

Juskowiak, Hermine – Witwe

Juskowiak, Paul – Sohn, Slepper auf Zee Sterkrade

Kirmesleute

Marsilius, Nepomuk – Impresario der Saubude Marsilius

Sürmann, Emilie – Emmy, die swerste Frau der Welt

Wolter, Josefa – Riesendame

Krabbi, Petronella – Kamala, die swebende Inderin

Dreser, Adam – der stärkste Mann des Kaukasus

Meyer, Franz – Wotan, der Wolfsmens

Lange, Bartholomäus – Höhlenmens aus Alaska

Kessler, Friedri – Liliputaner



EINS

Josefa rae ihren Ro no ein Stü höher. Die Rheinfähre hae abgelegt

und das Wasser zu säumenden Wellen aufgewühlt, die gurgelnd auf die

junge Frau zurollten. Sie braen si an ihren Knien, umslangen ihre

Senkel und verloren si in der flaen Uferbösung zwisen

glitzernden Kieseln.

Der Mann neben Josefa betratete versonnen die weißen Rüsen ihrer

Beinkleider. Als eine Welle gegen seine Brust swappte, trat er ein paar

Srie zurü.

»Du hast söne Beine«, sagte er, »so söne, lange Beine.«

Josefa late. Die Fähre erreite die Mie des Stroms. Das Wasser

beruhigte si. Der Mann gesellte si wieder zu Josefa.

Sie beugte si zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Meine

Beine waren no nie sön, Friedri«, sagte sie. »Das sind sie erst, seitdem

i zu eu gehöre.«

»Ja, du gehörst jetzt zu uns«, entgegnete Friedri. »Du hast deine Sae

gut gemat.«

»I muss mi no an alles gewöhnen. In meinem Dorf bin i nie unter

die Leute gegangen. I hab mi verkroen. Und wenn’s nit mögli

war, hab i versut, mi klein zu maen. Mir hat der Rüen o

wehgetan, weil i krumm gelaufen bin oder sief gesessen hab. ›Jetzt faltet

die Josefa si wieder zusammen‹, hat der Vater o gesagt. Und dann haben

immer alle gelat. Mir war’s manmal so slimm, dass i nit mehr

leben wollt. Und jetzt zieh i hohe Suhe an, die der Suster nur für mi

gemat hat, und hab einen Hut auf dem Kopf, damit i no ein bissen

größer ausseh. Das ist so seltsam alles. Da muss i mi no dran

gewöhnen.«

»Du hast deine Sae gut gemat«, sagte Friedri no einmal. »Den

meisten fällt es anfangs swer. Ihr Leben lang sind sie bega und

verspoet worden. Nur wenn sie allein waren und niemand sie sehen

konnte, haen sie ihren Frieden. Und dann sollen sie raus auf die Bühne,



wenn hundert Mensen im Zelt sind oder no mehr. Bei manen geht das

am Anfang gar nit.«

»Als i auf der Bühne stand, in der ersten Vorstellung, da hab i mi

glei gut gefühlt. Die Leute haben mi nit veratet, das hab i gespürt.

Sie haben mi bewundert. Auf der Bühne bin i keine Missgeburt, keine

Strafe Goes für meine Eltern. I bin die Riesendame Josefina Iwana

Moskowina, eine Araktion.«

»Wenn di daheim deine Eltern weggesperrt häen, und ein jeder hä

zwanzig Pfennige geben müssen, um di zu sehen, dann wärst du au von

den Leuten in deinem Dorf bewundert worden. So sind sie nun mal, die

Mensen, die normalen.«

»So wie es jetzt ist, ist es besser«, sagte Josefa, wandte ihr Gesit der

Sonne zu und sloss die Augen. »Ihr seid wie i. Nit normal zu sein, das

ist für eu normal. Wenn i mit eu zusammen bin, ga mi niemand

an. Dann bin i einfa nur eine junge Frau mit langen Beinen, ein

Mäden aus einem kleinen Eifeldorf, die Josefa mit den swarzen Haaren.

Das ist sön. Das ist no söner, als bewundert zu werden.«

Der Rhein wälzte si träge durs gleißende Sonnenlit. Josefa und

Friedri genossen die Kühle des Stroms. Sie stand bis zu den Knien im

seiten Uferwasser, er bis zum Bau.

»Einen sönen Badeanzug hast du«, sagte Josefa.

»Rot mit blauen Börden«, entgegnete Friedri verlegen. »Ein

Kindertrikot. Es gefällt mir nit, aber i konnte nits andres finden.«

Die Fähre hae am jenseitigen Ufer angelegt. Mensen gingen an Land,

liefen die Uferbösung hinauf und verswanden hinter dem trutzigen

Mauerwerk, das si dort drüben abweisend über dem Rhein erhob.

»Weißt du, wie die Burg heißt?«, fragte Josefa.

»Das ist eine Stadt«, sagte Friedri, »die Feste Zons.«

»Eine Feste?«

»Ein altes Städten, von dien Mauern umgeben, wie eine Festung«,

erklärte Friedri. »Da wurde früher ein Rheinzoll erhoben von den Siffen,

die hier vorbeifuhren. Deshalb war’s eine witige Stadt. Und witige

Städte wurden immer angegriffen. So war das. Dagegen haben die Mensen



si mit Mauern gesützt. Und die wurden immer gewaltiger und immer

höher in den Jahrhunderten.«

»Und die vielen Türme?«

»Tortürme, Watürme, Beobatungstürme, was weiß i.«

»Da in der Mie, das ist ein Kirturm«, sagte Josefa.

»Und rets auf der Ee, neben den Fawerkhäusern, das ist der alte

Zollturm. Das hab i mal gehört, als i drüben war. Und mien in der

Mauer steen no Kanonenkugeln von einem Krieg, den es irgendwann

mal gegeben hat. Die hab i gesehen.«

»Du warst mal in der Stadt?«

»Ja gewiss. Wir kommen öer hier vorbei. Manmal slagen wir hier

unser Natlager auf. Dann können wir mit der Fähre rüber und uns Zons

anguen. Es ist sön zwisen den Stadtmauern. Enge, verwinkelte

Gässen und uralte Häuser. I werd’s dir zeigen, wenn wir wieder mal

über Nat bleiben.«

Josefa nite. »Das wäre sön«, sagte sie.

Hinter ihnen wieherte ungehalten ein Pferd.

Der starke Adam hae einen ihrer Rappen am Haler gepat und

versute, ihn von den Rheinwiesen zu ziehen. Das swere Zugpferd slug

ungehalten mit dem Kopf. »Na komm son, du alter Zossen«, knurrte

Adam. »Hast genug Gras gefressen. Und lang genug Pause gemat hast du

au. Jetzt geht’s wieder an die Arbeit.«

Das Tier blieb störris.

Josefa und Friedri haen ihren Spaß an der Auseinandersetzung.

»Jetzt bin i gespannt, wer von eu beiden stärker ist«, rief Friedri.

»Er ist stärker«, gab Adam zu. »Aber i bin der Klügere.«

Er tätselte den Hals des Rappen und redete eine Weile leise auf ihn ein.

Als er si zum Gehen wandte, ohne das Haler loszulassen, folgte das Pferd

ihm mürris. Na ein paar zögerlien Srien troete es endli

bereitwillig neben ihm her.

»Was hast du zu ihm gesagt?«, wollte Josefa wissen.

»Dass zu viel frises Gras ungesund für einen alten Gaul ist«, antwortete

Adam.



Josefa süelte ungläubig den Kopf. Friedri late.

»Ihr solltet aus dem Wasser kommen!«, rief Adam. »Wenn i die Pferde

eingespannt habe, geht es weiter.«

»Wo sind denn die anderen?«, fragte Friedri.

»Die dösen no irgendwo im Saen vor si hin.«

Josefa sah zu den vier Wohnwagen hinauf, die in einer Reihe auf dem

Uferweg standen. Himmelblau hae der Direktor sie streien lassen für

diese Kirmessaison, mit dunkelroten Fenstereinfassungen und ebenso roten

Fenstersprossen und mit Srizügen in einem hellen, leutenden Rot.

»Saubude Marsilius«, las Josefa und »Kuriositäten aus aller Welt«. Den

drien Wagen verdeten die Sträuer und Büse, die am Rand des

Uferwegs wusen. Auf dem vierten Wagen leutete über dem saigen

Grün des Gebüss ein einziges Wort grell und rot in der Junisonne:

»Abnormitäten«.

»Wie heißt die Stadt, in die wir fahren?«, fragte Josefa, während sie

vorsitig über die Rheinkiesel zum Ufer watete.

»Sterkrade. Ein Ort im Ruhrrevier, der aus allen Nähten platzt. Hüe.

Zee. Bergleute. Polen. Arbeiterkolonien. Jedes Jahr, wenn wir hinkommen,

ist der Ort wieder größer geworden. Und jedes Jahr kommen mehr Leute zur

Kirmes. Und immer mehr Sausteller kommen au. Aber eine Stadt ist

Sterkrade nit, nur eine Bürgermeisterei.«

Josefa stri ihren Ro gla. »Und die Kirmes, ist die sön?«

»Sön?« Friedri zute mit den Aseln. »Im Ruhrgebiet geht’s rauer

zu als anderswo. Viele junge Kerle sind da auf den Kirmessen unterwegs,

Bergleute und Hüenarbeiter. Die saufen und prügeln si gern. Und ein

großes Maul haben sie, reden unanständig daher. Was unsereins da zu hören

kriegt auf der Bühne, das ist nit immer sön. Aber sie haben an den

Kirmestagen ihre sauer verdienten Pfennige loer sitzen, die jungen

Bursen. Und viele Leute kommen au aus der Umgebung. Ist eben eine

große Straßenkirmes mit Tradition, die Sterkrader Fronleinamskirmes.

Gut fürs Gesä. Unser Zelt ist immer voll, bei jeder Vorstellung.«

»Wann werden wir dort sein?«

»Morgen. Am Namiag.«



* * *

»Ein so sönes Gesenk ist das, Wilhelm. Das ist söner als ein Strauß

roter Rosen.«

»Deine Rosen wirst du no bekommen, meine Liebe. Die gehören dazu.

Heute vor zehn Jahren haben sie di gesmüt, und seitdem an jedem

unserer Hozeitstage. Und heute in zehn Jahren werden sie di au

wieder smüen, das verspre i dir. Aber dieses Mal gibt es sie eben

mit Verspätung.«

»A Wilhelm, wie gern i die in Kauf nehme, die Verspätung, für so

einen sönen Ausflug. Mit dem Siff über den Rhein zu fahren, an so

einem herrlien Sonntag, das ist einfa wundervoll. Und hier, hier war i

au son so lang nit mehr.«

erese Grotedi smiegte si an den Arm ihres Gaen. Ihr

Gloenhut verrutste, und sie zog hastig den Kopf zurü. Dabei stieß sie

mit dem Sonnensirm gegen Grotedis Hut. Er late. Seine Frau läelte

verlegen. Beide rüten ihre Kopedeungen wieder zuret.

Vor ihnen legte der Rheindampfer vom Landungssteg ab, mit dem sie vor

ein paar Minuten angekommen waren.

»Was maen wir zuerst?«, fragte Wilhelm Grotedi.

»I weiß nit ret.«

»Wir könnten am Slossturm vorbei zum Marktplatz hinaufgehen. Der

ist glei da vorn. Von dort bummeln wir dann ein wenig dur die alten

Gässen in Ritung Königsallee.«

»Da will i auf jeden Fall no hin, auf die Kö. Die Auslagen in den

Gesäen muss i mir ansehen«, sagte erese entsieden.

»Ja, sier musst du das«, erwiderte ihr Mann smunzelnd.

»Aber hier unten am Wasser ist es so sön. Hier würd i gern no ein

wenig promenieren. Vielleit bis zu der Brüe dahinten.«

»Ja, gut.«

»Und dann könnt es vielleit sein, dass i bald Appetit bekomme. Es

geht ja son auf Miag zu.«



»Das will i hoffen, dass du Appetit bekommst«, entgegnete Wilhelm

Grotedi fröhli. »Mir knurrt jetzt son der Magen.«

»Und wo essen wir etwas?«

Grotedi deutete mit dem Kopf an der siefen Kirturmspitze von

Sankt Lambertus vorbei. »Da oben kenn i ein altes Brauhaus, sehr

gemütli«, sagte er.

»Ein Brauhaus? Ist das nit ein bissen gewöhnli?«, fragte erese

enäust.

»Ja gewiss, da hast du wohl ret. Also slendern wir jetzt über die

Promenade und halten na einem feinen Gasthaus Aussau, na einem

mit Rheinbli, wenn du magst.«

erese strahlte. »Na, dann komm«, sagte sie und zog ihren Mann am

Arm mit si. »Und na dem Essen bummeln wir über die Kö.«

Grotedi nite. »Wir müssen ja nit unbedingt mit dem Siff zurü.

Wir können au die Eisenbahn nehmen. Damit sind wir in einer Stunde zu

Hause. Wenn wir erst mit dem Dampfer bis Ruhrort fahren und von dort mit

dem Zug weiter, dann sind wir doppelt so lange unterwegs, mindestens.«

»Mit dem Siff wär’s aber söner«, entgegnete erese. »Es reit do,

wenn wir am Abend zurü sind. Die Mäden sind bei der Marta in guter

Obhut. Und die Frau Hellweg sieht au zwisendur mal na ihnen. Das

hat sie mir versproen. Da haben wir es do nit eilig.«

»I möte vor dem Abendessen zu Hause sein, damit wir uns no ein

wenig ausruhen können. Es wär do sade, wenn wir an unserem

Hozeitstag zu müde wären für einen neen Abend zu zweit.«

»Ein neer Abend zu zweit?« erese kierte. »I kann mir son

denken, was du meinst.«

Arm in Arm slenderten Wilhelm und erese Grotedi über die

Düsseldorfer Rheinpromenade, wo an diesem wolkenlosen Sonntag hunderte

Spaziergänger die überrasend warme Frühlingssonne genossen und die

kühlen Brisen, die hin und wieder über den Rhein strien.

»Dass wir am zweiten Juni ein Weer wie im Hosommer haben, das

gibt’s au nit o«, sagte Grotedi, fuhr mit einem Finger hinterm steifen



Hemdkragen an seinem switzenden Hals entlang und versute, mit einem

leiten Ru seinen Binder zu loern.

erese stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Sau mal da! Das weiße

Voilekleid mit den rosa Stiereien! Ist das nit prätig? So etwas kriegst

du in Sterkrade nit zu sehen. Da ist immer alles so eintönig und trist. Nur

dunkle Kleider und Sürzen.«

»Zwemäßig ist das, was die Frauen in Sterkrade anziehen, nit fürs

Promenieren gemat, sondern fürs Arbeiten«, entgegnete Grotedi.

Wieder stieß erese ihn an. »Ein Pailleekleid aus reiner Seide. Wie

elegant! Das hat bestimmt über vierzig Mark gekostet.«

»Viel billiger war dein Kleid au nit, meine Liebe.«

»I wüsste zu gern, was die Katarina denken würd, wenn sie all die

feinen Leute hier sähe.«

»Sie würde staunen.«

»Und ein bissen neidis wär sie au.«

»Das glaub i nit. Deine Swester weiß, wo sie hingehört und dass sie

si in der Zeensiedlung nur läerli maen würde mit einem

Seidenkleiden.«

»Aber manmal bedauert sie es gewiss, dass sie auf diesen Bergmann

hereingefallen ist, diesen versoffenen Sozialdemokraten, und dass sie keinen

Beamten abgekriegt hat wie ihre kleine Swester.«

»Nit jedes Polenmäden kann einen deutsen Beamten abkriegen«,

sagte Wilhelm Grotedi laend.

»Wir sind keine Polenmäden«, erwiderte erese ungehalten. »Wie o

hab i dir das son gesagt!«

»Ist ja gut, meine Liebe. War do nur ein Serz.« Grotedi legte einen

Arm um seine Frau und drüte sie san an si.

Eine Weile ging erese smollend neben ihrem Gaen her. Dann haen

die Kleider der Düsseldorfer Damen sie wieder in ihren Bann gezogen.

»Gu do mal, diese feinen Valenciennes-Einsätze in dem gestreien

Kleid. Die sind garantiert von Hand geklöppelt. Und dazu der Florentinerhut

mit der Garnitur aus Seidenband und Blumen. Ist das nit pompös? Was

man hier an Putz sieht, das ist einfa himmlis.«



»Dein Hüten ist genauso hübs.«

»Nun ja, sie ist ret ic, die Gloenform, und duraus modern. Das ist

wahr.«

»Und die Seidenrose daran passt wunderbar zur Farbe deines neuen

Kleides.«

»Ja, mit meinem neuen Sommerkleid kann i mi son sehen lassen«,

stellte erese zufrieden fest.

»I fühl mi in meinem hellen Anzug au ganz wohl.«

»Das kannst du au, Wilhelm. Siehst du, wie viele Herren hier einreihige

Sakkos tragen. I hab’s dir ja gesagt. In diesem Jahr muss au der feine

Herr nit mehr unbedingt im steifen Zweireiher daherkommen.«

»Wer uns ansieht, uns beide, der denkt sier, dass wir dazugehören, zu

diesen feinen Düsseldorfer Herrsaen«, vermutete Grotedi.

»Wir sind feine Herrsaen«, sagte erese entsieden, »der Herr

Bürgermeistersekretär und seine Gain. Die Bäersfrau, die hat mi dieser

Tage sogar mit ›Frau Amtsvorsteher‹ angeredet.«

»Na, das bist du ja au«, sagte Wilhelm Grotedi fröhli. »Dein Herr

Gemahl ist sließli der Vorsteher vom Melde- und Militäramt der

Bürgermeisterei Sterkrade.«

»Ist der Johann dir jetzt eigentli unterstellt?«

»Nein, mit dem Kriminalamt haben wir nits zu tun. Aber einen höheren

Rang als dein Bruder, den hab i jetzt son im Rathaus.«

»Ja, Wilhelm, du hast es weit gebrat. I bin stolz auf di.«

Als ihr Mann stehenblieb, um einem Sleppkahn nazusauen, der

zwei Kohlensiffe rheinaufwärts zog, sagte erese: »Er ist golden, der

Rhein. Im Sonnenlit ist er golden. Siehst du das?«

»Du Fürst der Ströme, du goldener Rhein, du Smu der germanisen

Auen«, rezitierte Grotedi feierli.

»Sön hast du das gesagt, Wilhelm, wirkli sön.«

»Das sind Worte von Joseph Sregel, dem Diter. Er hat sie gewiss an

einem Tag wie diesem gesrieben.«

* * *



Arnold und Miael waren ausgelassen die Stufen der breiten Steintreppe

hinaufgetollt. Jetzt standen die beiden Jungen beeindrut zwisen den

mätigen Brüentürmen und sauten über die endlos lange Rheinbrüe

hinweg zum Homberger Ufer hinüber.

Es dauerte eine ganze Weile, bis eodor Küelmann und seine Toter

Bernhardine die Jungen eingeholt haen.

»So ihr beiden, jetzt ist es mit der Rennerei vorbei! Ihr versret ja die

Spaziergänger. Und wenn wir glei unten im Hafen sind, dann bleibt ihr bei

uns. Das ist viel zu gefährli sonst. Ist das klar?«

»Ja, Vater«, sagte Arnold.

»Ja, Großvater«, sagte Miael.

»Sei nit so streng mit den Jungen! Ein bissen toben müssen sie son,

damit sie ihren Spaß haben«, beswitigte Bernhardine.

»Na ja«, sagte eodor Küelmann, nahm seinen Hut vom beinahe

kahlen Kopf und fäerte si damit Lu zu. »Dass es heut so warm werden

würde, Anfang Juni, wer häe das gedat.«

»Gu mal, Tante Bernhardine!« Miael hae die Tafel mit den

Brüentarifen entdet. »Das Brüengeld beträgt für Kinder unter zehn

Jahren und Süler auf dem Sulwege fünf Pfennige, für andere Personen

zehn Pfennige«, las er vor, »für Tiere fünf bis dreißig Pfennige, für

Fuhrwerke und Krawagen fünf bis hundertzwanzig Pfennige.«

»Lass mal gut sein!«, unterbra Küelmann seinen Enkel. »Wir gehen da

nit rüber. I wollte mir die Brüe nur mal ansehen. Als i zuletzt hier

war, vor sieben Jahren, mit deiner Großmuer, mit eurer Muer, da gab es

sie no nit.«

»Seht mal da unten, die vielen Siffe!«, rief Arnold.

»Ja, dahin gehen wir jetzt«, sagte sein Vater.

»Fließt da die Ruhr in den Rhein?«

»Das hier unten ist nur ein Hafenbeen, der Kaiserhafen. Dahinter siehst

du no ein Hafenbeen, und dahinter mündet die Ruhr in den Rhein.«

Über die Brüe näherte si hupend ein offener Personenkrawagen.

»Passt auf!«, rief Bernhardine und zog die Jungen von der Fahrbahn weg.



Der Wagen fuhr an ihnen vorbei. Die Augen des Fahrers waren hinter

einer klobigen Automobilbrille verborgen. Seine englise Lederkappe hae

er tief ins Gesit gezogen.

»Das war ein reier Mann«, stellte Miael fest.

»Mit so einem Motorwagen möte i mal fahren«, sagte Arnold.

Das Automobil verswand knaernd in den Straßen von Ruhrort.

Miael beobatete einen Raddampfer, der unter der Brüe hindur

ras rheinabwärts gli.

»I wäre lieber mal auf einem Siff«, sagte er. »Wo fährt es wohl hin,

Tante Bernhardine?«

»Vielleit bis zum Meer.«

Versonnen sah Miael dem Dampfer na. »I war no nie auf einem

Siff, no nie in meinem Leben.«

Bernhardine late. »Was denkst du dir? No niemand von uns war das.«

»Ihr seid wohl verrüt, ihr beiden Bursen«, ereiferte Küelmann si.

»Da reist ihr heute zum ersten Mal mit der Eisenbahn, erzählt mir no vor

ein paar Minuten, wie gut eu das gefallen hat und dass ihr eu son auf

die Rüfahrt na Sterkrade freut, und jetzt wollt ihr plötzli in ein

Automobil und aufs Siff. Als müsstet ihr das ganze Leben an einem Tag

entdeen!«

Als eodor Küelmann, seine Toter Bernhardine, sein Sohn Arnold

und Miael, der Sohn seiner verstorbenen Toter Marie, kurz darauf an

der Sifferbörse vorbei über die Hafenpromenade slenderten, haen die

Jungen ihr Verspreen, bei den Erwasenen zu bleiben, längst wieder

vergessen. Sie rannten an der Kaimauer auf und ab und zählten die Masten

der Kuer und die Sornsteine der Dampfer.

»Ein Siff mit einem roten Kamin, sieh mal Onkel Arnold!«

»Du sollst nit Onkel zu mir sagen, du Idiot!«

»Aber du bist do mein Onkel!«, rief Miael laend.

»Trotzdem. Lass das!«

»Und viel älter als i bist du au. Ein ganzes Jahr. Und bald musst du

auf die Hüe zur Maloe.«

»Wenn i di kriege, setzt es was!«



»Kriegst mi aber nit!« Miael rannte zum Kaiser-Wilhelm-Denkmal

hinüber. Arnold verfolgte ihn johlend.

»Lass sie nur!« Bernhardine legte ihrem Vater besänigend eine Hand auf

den Arm. »Sie passen son auf si auf. Komm, wir setzen uns da auf die

Bank!«

Als eodor Küelmann seine Jae ausgezogen, die Ärmelhalter

abgestrei, die Hemdsärmel hogekrempelt und seine Hosenträger ein

wenig geloert hae, sagte er: »Gut, dass i keinen Kragen umgelegt habe.

Es ist wirkli warm heute.«

Dann setzte er si, kramte seine Pfeife hervor, stope Tabak hinein,

entzündete ihn mit einem Streiholz, zog seine Hutkrempe tief über die

Augen und fügte hinzu: »Bei so einem Weer am Wasser zu sitzen, das ist

gut.«

Bernhardine seufzte. »Ein wundersöner Tag für einen Ausflug ist das.

So könnt es jeden Sonntag sein.«

»Dein Vater ist Dreher bei der Gutehoffnungshüe und kein

Generaldirektor.«

»I weiß«, sagte Bernhardine. »Und im Sterkrader Wald und im

Volkspark ist es ja au sön. Aber eine Fahrt an den Rhein, das ist eben

was besonders Sönes.« Sie stri eine blonde Haarsträhne von ihrer Stirn

und sloss die Augen.

»In den letzten Jahren sind wir nit mehr aus Sterkrade rausgekommen.

Jetzt, wo das Haus abbezahlt ist, können wir es wieder«, stellte eodor

Küelmann fest. »Ab und zu wenigstens. Dafür sollten wir dankbar sein.«

»I bin dir dankbar, Vater.«

»Dank lieber unserem Herrgo!«

Die Jungen lagen milerweile einträtig nebeneinander im Gras und

beobateten ein Taubenpären, das si gurrend auf dem Kaiserdenkmal

niedergelassen hae.

»Sade, dass die Marta heut nit frei bekommen hat«, sagte

Bernhardine.

»Sie ist nun mal Dienstmäden bei den Grotedis. Und wenn der Herr

Amtsvorsteher und seine Gain einen Sonntagsausflug maen, dann muss



sie auf die Kinder aufpassen. Das ist eben so.«

»Ja natürli. Und die Marta ist ja au ret zufrieden mit ihrer

Stellung.«

»Dass es ein evangelises Haus ist, das gefällt mir nit besonders«, sagte

Küelmann und blies almwölken in die Frühlingslu.

Bernhardine saß sweigend neben ihrem Vater in der Sonne. »Unsere

Familie ist so klein geworden. Das ist seltsam«, stellte sie na einer Weile

fest. »Früher, als no alle da waren, da ging’s fröhlier zu, denk i o.«

»Kinder verlassen irgendwann ihr Elternhaus. So geht’s nun mal zu im

Leben. Nur wenn sie so früh sterben müssen, wie deine Swester Marie,

dann ist es swer zu ertragen. Und dass die Muer son von uns gehen

musste, das ist ein Jammer. Für mi und für den Arnold ist es ein Segen,

dass du no im Haus bist.«

»Daran wird si nits ändern, Vater. I führ gern den Haushalt für uns

drei.«

»Und wenn du do no heiraten mötest, irgendwann, dann werd i

dir keinen Stein in den Weg legen. Das weißt du.«

»Es wird si nits ändern«, wiederholte Bernhardine.

»Vielleit überlegt der Johann es si ja do no eines Tages.«

»Er ist der Mann meiner Swester.«

»Deine Swester Marie ist seit elf Jahren tot.«

»Seit zwölf, Vater. Der Miael ist zwölf jetzt, also ist die Marie seit zwölf

Jahren tot.«

»Ja, natürli.« Küelmann nite nadenkli. »I bin froh, dass der

Junge heute mit uns gekommen ist.«

»Ja, für die Jungen ist das ein Erlebnis«, sagte Bernhardine.

»Am liebsten hä i, er käme ganz zu uns, der Miael. Dass er bei

diesem Sozialdemokraten in der Zeensiedlung aufwäst, das kann nit

gut für ihn sein. Und sein Vater, der könnt si au mehr um ihn

kümmern.«

»Du weißt genau, dass der Johann das nit kann, in seinem Beruf als

Kriminalwatmeister.«



eodor Küelmann sah si um. »Wo sind sie denn jetzt, der Arnold

und der Miael?«

»Dahinten seh i sie. Sie werden son zurükommen. Spätestens wenn

sie Hunger kriegen.«

»Den hab i übrigens son eine Weile.«

»Wir häen Brote mitnehmen sollen. I hä sie uns fein belegt.«

»Unsinn«, entgegnete Küelmann. »Heute lassen wir uns verwöhnen.

Das gehört zu einem Ausflug dazu. Einen gemütlien Gasthof, vielleit ein

sönes Brauhaus, wo es einen preiswerten Miagstis, ein kühles Bier und

eine feine Limonade gibt, werden wir in Ruhrort sier finden. Und wenn

wir uns gestärkt haben, dann maen wir no einen Spaziergang dur die

Rheinauen, bevor wir zurüfahren na Sterkrade.«

»Am Ende wird er di mehr als zehn Mark kosten, unser Ausflug. Mit

den Fahrkarten und dem Essen«, sagte Bernhardine.

»Das wird er wohl. Aber das ist er mir wert, dieser söne Tag.« eodor

Küelmann läelte zufrieden und entzündete seine kalt gewordene Pfeife

no einmal.

»I könnt ja was dazulegen«, slug Bernhardine vor.

»Soweit kommt es no«, sagte ihr Vater energis, »dass i dir das

kleine Tasengeld, das i dir geben kann, naher wieder abknöpfe. Nein,

nein! Du sparst do au auf irgendwas. Ist das nit so?«

»Ja, auf eine neue, weiße Sonntagsbluse. Die hier, die ist son ein wenig

durgeslissen an den Ärmeln«, antwortete Bernhardine.

* * *

»Manmal bin i ganz froh, keine Dame zu sein. An einem Tag wie

diesem, da denk i, dass unsereins es do ret gut getroffen hat.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Na, hast du dir die beiden feinen Frauenzimmeren mal angegut, die

uns in Walsum vorm Rathaus begegnet sind. Unterkleid, Korse, Voilekleid

mit Kragen und dazu Hut und Lastiefelen. I würd verrüt, wenn i

so eingesnürt wäre. I hab mir heute Morgen meine Bluse und den Ro

übergestrei, und das war’s.«



»Du hast nits drunter? Gar nits?«

Paula Lesinsky late. »Warum sollte i? Bei der Hitze.«

»Weil’s unanständig ist, so ohne Leibwäse rumzulaufen.«

»A, Katarina!« Paula saß neben der Freundin im warmen Sand am

Rheinufer bei Walsum. »Ma dir das Leben do nit no swerer, als es

ist!« Sie ließ si auf den Rüen fallen, zog ihren graublauen Baumwollro

ho bis zu den Obersenkeln, legte ihre Arme unter den Kopf und sloss

die Augen. »Die Sonne auf dem Leib zu spüren, das ist sön«, sagte sie. Und

na einer Weile fügte sie hinzu: »Und wenn’s mal was Sönes gibt, was

wir einfaen Leute uns leisten können, dann soll’s unanständig sein.«

Katarina Ingenbold swieg.

»Deine Pfaffen sagen das. I weiß. Die haben uns gern zerknirst und

kleinlaut, damit wir ihre Kiren füllen und ihre Klingelbeutel.«

»Red nit so golos daher!«, sagte Katarina ungehalten. »Als wärst du

nit au eine katholise Frau.«

»Lass mi das mal mit unserem Herrgo ausmaen. I glaub, i

versteh mi ret gut mit ihm«, erwiderte Paula leithin. »Den Pfaffen,

den trau i son lang nit mehr. Diener des Herrn wollen die sein?

Diener der Industriebarone sind sie. Denen spielen sie in die Karten, wenn

sie die einfaen Leute kleinlaut und dumäuseris halten.«

»Jetzt sprist du wie mein Ludwig.«

»Es ist keine Sande, so zu reden wie ein Gewerksaler und ein

Sozialdemokrat. Bestimmt nit.«

»Das weiß i ja. Aber dass man nit ein Sozialdemokrat und ein guter

Katholik zuglei sein kann, das will mir nun mal nit in den Kopf.«

»Na, darüber spri mal mit deinem Herrn Pastor. Erklär das dem mal,

dass es keine Sünde ist, die niederrheinise Arbeiterzeitung zu lesen und

für mehr Lohn und bessere Arbeitsbedingungen zu kämpfen!«

»Das sagt der Ludwig au immer so.«

»Und der Onkel Heinri, der sagt, dass es unristli ist von der Kire,

wenn sie die Arbeiter verdammt, die für ihre Rete kämpfen.«

Katarinas Bli irrte über den flirrenden Strom zum jenseitigen Ufer

hinüber, wo der Kirturm von Orsoy wie ein mahnender Finger aus dem



flaen Land emporragte.

»Wo ist der eigentli, der Onkel Heinri?«, fragte sie.

Paula setzte si auf, zog ihren Ro über die Knie und deutete mit dem

Kopf auf ein Gebüs in der Uferwiese. »Dahinter hat er si gelegt. Ein

bissen slafen wollte er.«

»Der lange Fußmars hat ihn sehr angestrengt.«

Paula nite. »Als i vorigen Sommer mal mit dem Pawel hier war, da

haben wir kaum mehr als zwei Stunden gebraut von der Kolonie

Dunkelslag bis Walsum. Der Onkel Heinri kann eben nit mehr so, wie

er will. Die Beine tun es no, aber die Lu bleibt ihm weg, wenn’s zu

snell vorwärts geht. Wenn die Lunge voll Steinstaub sitzt, dann ist das

eben so.«

»Dabei ist er immer so gern unterwegs gewesen«, sagte Katarina. »Wo der

son überall war!«

»Dur den Spessart, den Taunus und dur die Eifel ist er son

gewandert.« Paula Lesinsky seufzte leise. »Den Rhein hat er gesehen, bis

rauf na Mainz. Und über alles hat er so söne Gedite gesrieben.«

»Ja, das hat er«, sagte Katarina. »Er ist ein bedeutender Mann, der Onkel

Heinri. Und trotzdem ist er einer von uns.«

»Was hältst du davon«, fragte Paula na einer Weile, »wenn wir ihn

heute Abend in Walsum in die Straßenbahn setzen? Dann kann er bis

Aldenrade fahren. Das ist ein Driel des Weges immerhin. Wir anderen

könnten dann zügig marsieren. Und wenn er gemütli an Wehofen und

Holten vorbei in Ritung Heimat spaziert, dann holen wir ihn bestimmt

no vor Sterkrade wieder ein. Die Straßenbahnfahrt für ihn kostet

höstens zwanzig Pfennige. Wir könnten zusammenlegen.«

»Eine gute Idee«, befand Katarina Ingenbold. »Aber wenn die Kinder

heute Abend müde sind, dann können wir au ohne den Onkel Heinri

nit so snell laufen.«

»Dann setzen wir eben die Kleinen in den Handkarren. Wenn wir die

Brote und den Kartoffelsalat gegessen haben, müsste das gehen.«

»Da hinten kommt die Bagage«, sagte Katarina.



»Hat ja nit lange gedauert, die Besitigung des Hafens«, stellte Paula

fest.

No ein gutes Stü rheinaufwärts tanzten die drei Töter der

Ingenbolds fröhli um ihren Vater und um ihren jüngsten Bruder herum,

der an der Hand des Vaters ging. Der neunjährige Karl Ingenbold und Paulas

Sohn Leo suten am Ufer na flaen Steinen, die sie übers Wasser

springen ließen. Pawel und Karol, die beiden polnisen Kostgänger von

Paula Lesinsky, sauten den Jungen dabei zu.

»Sie verstehen si besser, seitdem sie zusammen gestreikt haben, dein

Ludwig und meine beiden Polen«, sagte Paula.

Katarina nite. »Es hat ihm gefallen, dass die polnisen Bergleute si

nit von den Christlien haben einwieln lassen. Aber einer von den

Pollaenhassern ist der Ludwig sowieso nie gewesen. Sließli ist er mit

einer geborenen Zomrowski verheiratet.«

»A ja, das vergess i immer. Dein Vater war ja Pole. Ist viel zu früh

gestorben, genau wie deine Muer.«

»Kurz vor ihrem Fünfzigsten war sie. Darmverslingung«, sagte

Katarina. Ihr Bli fand die Kirturmspitze am anderen Ufer wieder. »Und

ein Jahr später ist der Vater im Berg geblieben.«

»Mein Lesinsky war gerade erst dreißig. Vier Jahre ist das jetzt son

wieder her.«

»Wie du di allein durgeslagen hast, seitdem! I glaub, das könnt

i nit.«

Paula zute mit den Aseln. »Hab eben bei allem no Glü gehabt,

dass i mit dem Jungen in dem Zeenhaus bleiben konnte und dass i ein

bissen von der Knappsa kriege. Mit dem Kostgeld vom Pawel und vom

Karol und vom Onkel Heinri dazu ist es nit so swierig, den Leo und

mi durzubringen.«

»Dafür hast du drei Kerle im Haus, mit deinem Leo sogar vier, und jede

Menge Arbeit, mit der Dreswäse vom Pü und allem.«

Paula late. »Mir gefällt es ganz gut, so wie es ist.«

»I bin froh, dass der Miael bei uns wohnt«, sagte Katarina. »Er ist uns

ans Herz gewasen wie unsere eigenen. Und der Johann zahlt gut für ihn.



So gut, dass wir uns keinen fremden Kostgänger ins Haus nehmen müssen.«

»Na, der kann es si ja au leisten, dein Herr Bruder.«

»Neidest du’s ihm?«

Paula süelte den Kopf »Nein, dem Johann neide i es nit. Er ist ein

anständiger Kerl geblieben, obwohl er einer von den Kriminalen geworden

ist. Sogar der Onkel Heinri hat ihn immer no gern. Wenn der si no

mal eine Frau nehmen wollte, der Johann, dann könntest du ihn zu mir

sien.«

Katarina late. »Würd i gerne tun«, sagte sie. »Glaub’s mir. Ohne ein

Weib wird so einer am Ende nur seltsam. Dass er nit weiß, wo er

hingehört, denk i o vom Johann, und dass er deshalb nur für seinen

Beruf lebt.«

»Wie lang ist er jetzt son verwitwet?«, wollte Paula wissen.

»Vor zwölf Jahren, als der Miael geboren wurde, ist die Marie ihm im

Kindbe weggestorben.«

Eine Weile swieg Paula Lesinsky nadenkli. »Warum ist der Junge

heute eigentli nit mit uns gekommen?«, fragte sie dann.

»Die Küelmanns maen au einen Ausflug, na Ruhrort, mit der

Eisenbahn. Und die wollten ihn gern mitnehmen. Da war der Miael

natürli ganz begeistert. Mit der Eisenbahn ist er no nie gefahren.«

»Das können die si leisten, die Küelmanns?«

»Jeden Sonntag gewiss nit. Aber die Gelernten auf der Hüe, die

verdienen ganz gut. Das hört man do immer wieder. Und der alte

Küelmann ist Dreher im Masinenbau.«

Ludwig Ingenbold, seine Kinder, Paulas Sohn Leo und die beiden jungen

Polen kamen nur langsam näher. Immer wieder blieben sie stehen und

winkten zu Ausflugssiffen und Sleppzügen hinüber, die rheinaufwärts

dampen und rheinabwärts zogen.

Katarina kniff die Augen zusammen und sah angestrengt über die

sonnenglitzernde Wasserfläe hinweg. »Sieh mal da drüben, die vier

Bursen in den bunten Sporrikots, die tragen ein Ruderboot zum Wasser

runter.«



»Die haben uns bestimmt hier sitzen gesehen und kommen jetzt rüber«,

serzte Paula.

»Das häest du gerne, was?«

»Nein, danke!« Paula late. »Im Moment hä i lieber ein Wurstbrot

mit Kartoffelsalat und dazu ein sönes kühles Bier.«

»Oh je, das Bier!« Katarina seufzte. »Das ist bestimmt pipiwarm.«

»Nein, ist es nit«, sagte Paula fröhli. »Sieh mal, da vorne im Wasser!«

Tief ins Kiesbe gedrüt, so dass sie nit umfallen konnten, standen da,

vom kühlen Rheinwasser umspült, ses große Flasen Bier.

»Wunderbar!«, sagte Katarina.

* * *

»Diese Weite! Das gefällt mir, dass man sehen kann, wo die Erde an den

Himmel stößt. Und die Stille! Keine Drosken, keine Straßenbahnen, keine

Motorwagen und keine Mensen. Nirgendwo lärmende Mensen!«

»Wenn du nit so viel erzählen würdest, wäre es no ruhiger«, sagte

Johann Zomrowski erheitert.

Jakob Lengeling ließ si nit bremsen. »Und die Lu, die ist einfa

wundervoll. Man kann endli no mal duratmen. Ganz frei.«

Die beiden Männer, die nebeneinander auf dem Rheindei saßen, haen

ihre Sportsandalen ausgezogen und ihre Stutzen von den Waden gestrei.

Zomrowski hae die Knopfleiste seines weißen Trikothemdes geöffnet,

Lengeling war nur no mit der knielangen Radfahrerhose bekleidet. Sein

Sporthemd lag neben den Rusäen im Gras. Er trank einen Slu

Wasser aus seiner Tasentrinkflase.

Die Blie der Männer streien ziellos dur die sonnenüberflutete

niederrheinise Landsa zu ihren Füßen, dur deren leutendes

Auengrün si in einem weiten Bogen das glitzernde Band des Stromes zog.

Johann Zomrowski zwirbelte die Spitzen seines kräigen Snauzbartes.

»Wir können au in Sterkrade frei atmen, du und i, viel freier jedenfalls

als die Männer untertage und an den Hoöfen«, sagte er na einer Weile.

»Ja. Sier.« Jakob Lengeling sah den Freund erstaunt an. »Trotzdem tut es

gut, ab und zu rauszukommen aus der Enge des Ruhrreviers und aus dem



ganzen Betrieb da, einfa mal weit weg zu sein von meiner Sule und von

deinem Kriminalbüro. Und die Lu ist hier nun mal besser, sie ist rein und

klar.«

»Hast son ret, Köbes! Es gibt nur viele, die es nötiger häen als wir,

am Sonntag mal den ganzen Slamassel hinter si zu lassen. Und so

etwas«, Zomrowski deutete auf die beiden Fahrräder, die unter ihnen im

Gras lagen, »so etwas können die si nit leisten. Die drängen si heute

im Volkspark umeinander oder marsieren zu Hunderten dur die Heide.«

»Das, mein lieber Herr Kriminalwatmeister, klingt jetzt aber sehr na

sozialdemokratisem Gedankengut«, entgegnete Lengeling mit

hogezogenen Augenbrauen.

»Ja gewiss, Herr Hauptlehrer. Wenn einem Mann irgendwas nit gefällt

an dieser wunderbaren Welt, die unser Herrgo und unser allergnädigster

Kaiser do aufs Beste eingeritet haben, dann mat er si natürli

höst verdätig«, sagte Zomrowski spöis. »Und wenn so einer au

no der Sohn eines polnisen Bergmanns ist und selbst ein paar Jahre

untertage war, dann ist er ganz ohne Frage ein Sozialdemokrat.«

»Mein Vater hat si au krumm gearbeitet, damals in der Gießerei, als

wir no nebeneinander in der Sule gesessen haben. Und i hab gewiss

ein Herz für die kleinen Leute«, sagte Lengeling ärgerli. »Aber was du

willst, das ist verkehrt. Du willst die Welt auf den Kopf stellen. Was du von

dir gibst, das ist sozialdemokratise Jaue.«

Er sprang auf, lief ein paar Srie über den Kamm des Deies, blieb

stehen, breitete die Arme aus und brüllte über die mensenleere

Rheinebene hinweg: »Wir fordern ein Fahrrad für jeden Kumpel und für

jeden Hüenarbeiter! Und zwar eins der Marke Excelsior, ein hoelegantes

Kavalierrad mit allerneuester Ausstaung für einhundert Mark, so wie der

Herr Kriminalwatmeister Zomrowski es seit neuestem fährt. Und damit

die Arbeiterfrauen nit mehr zu leiden haben unter der Ausbeutung ihrer

Männer, fordern wir für jeden Haushalt eine Wasmasine der Marke

Saalfeldia mit Wäsebeweger für vierundvierzig Mark, wie sie der Herr

Hauptlehrer Lengeling jüngst für seine Gemahlin angesa hat.«



Ein paar swarzbunte Kühe waren hinter dem Rüen des Redners

herangetrabt, blieben am Fuß des Deies stehen und sauten gemäli

kauend zur Deikrone empor.

Zomrowski klatste in die Hände. »Bravo!«, rief er. »Du verstehst es

wirkli, dein Publikum zu begeistern.« Lengeling drehte si um, late und

verbeugte si theatralis vor den Rindvieern.

Als die Kühe wieder davongetrabt waren und die Männer eine Weile

sweigend die Siffe beobatet haen, die dur die Rheinsleife zogen,

sagte Lengeling: »Den Arbeitsleuten geht es heute besser, als es unseren

Vätern gegangen ist. Unsere Sozialgesetzgebung ist einmalig in der Welt,

weil der Kaiser selbst si immer für das Wohl der Arbeitersa eingesetzt

hat. Die Sozialdemokratie ist ein gefährlier Irrtum.«

»I hab nie etwas anderes behauptet«, entgegnete Zomrowski.

»Sei vorsitig, Johann! Dass du deinen Jungen bei einem

Sozialdemokraten aufwasen lässt, das mat di angreiar. I versteh es

sowieso nit, dass du den Miael nit zu deiner anderen Swester gibst,

zu der erese und zum Grotedi.«

»Unsinn!«, sagte Zomrowski sroff. »Da gehört er nit hin. Da würd er

si am Ende nur für was Besseres halten, genau wie die erese. Die weiß

do son lange nit mehr, wo sie herkommt.«

»Und warum lässt du den Miael nit bei deinem Swiegervater in der

Reinersstraße? Die Küelmanns sind anständige Leute. Und der Arnold ist

in seinem Alter. Der ist bei mir in der Abslussklasse, ein aufgeweter

Junge.«

»Der Miael war jetzt all die Jahre bei den Ingenbolds. Das ist sein

Zuhause. Meine Swester Katarina liebt den Jungen, als wär’s ihr eigener.

Und der Ludwig ist gut zu ihm. Und die beiden brauen das Kostgeld.«

»Es ist nit ritig, Johann. Im Rathaus könnten sie es dir ankreiden, dass

dein Junge in so einem Haus aufwäst. Beim Streik im März war der

Ludwig Ingenbold ganz vorne mit dabei.«

»Jetzt lass mal gut sein, Köbes! Sonst versaut die Politik uns am Ende no

den sönen Ausflug.«



»I mein ja nur, Johann. Es wäre sade, wenn du es nit zum

Kommissar bringen würdest, wegen so einer Dummheit.«

»Wo sind wir hier eigentli?«, fragte Zomrowski und sah si um.

»Das ist Mehrum und da ist Ork, und dahinter geht’s auf Spellen zu.«

»A ja. Und in Spellen wollen wir zu Miag essen?«

Jakob Lengeling nite. »So hae i’s mir gedat. Und dann können wir

uns überlegen, ob wir no einen Absteer na Wesel maen oder ob wir

über Voerde und Dinslaken zurü in Ritung Sterkrade radeln.«

»Na gut, dann lass uns weiterfahren!«, slug Zomrowski vor.

»Nun mal nit so snell, Johann! I würd gern no ein Weilen hier

die Sonne genießen und den Bli auf den Rhein. Kannst es wohl nit

abwarten, wieder auf dein Fahrrad zu kommen!«

Zomrowski late. »Ein paar Minuten halt i es son no aus hier.

Aber es mat wirkli Spaß mit dem neuen Rad. Es hat eine etwas größere

Übersetzung als das alte, und es tri si trotzdem nit swerer. Die

Naben sind viel leitläufiger.«

»Ist eine elegante Masine«, befand Lengeling.

»Und wiegt nur dreizehneinhalb Kilo, voll ausgestaet.«

»Mehr nit?« Jakob Lengeling zeigte si beeindrut.

»Na ja, treten muss man trotzdem no«, stellte Zomrowski grinsend fest.

»Und der Preis ist natürli au entspreend. Hast du wirkli hundert

Mark bezahlt?«

»Mit allem Drum und Dran wird’s wohl no ein bissen mehr werden.

Fahrradgloe, Rahmentase und Lupumpe hab i neu. Und eine Pelerine

wollte i endli mal haben, damit i nit bei sletem Weer immer

das Fahrrad stehen lassen muss. Die hab i im Rusa, obwohl i sie

heute getrost hä zu Hause lassen können. Vorm Herbst will i au no

eine Karbidlampe haben. Die hab i son beim Hellweg bestellt, mit allem

Zubehör. A ja, und eine Bürstengarnitur hab i gekau, mit

Speienbürste, Keenbürste und so weiter.«

»Ja, so etwas braut man natürli für so eine Masine«, sagte Jakob

Lengeling.



»Aber i hab ja au no fast dreißig Mark für mein altes Fahrrad

gekriegt. Deshalb bin i gut hingekommen.«

»I bin mit meiner Teutonia-Masine no ganz zufrieden. Und jetzt

hab i gerade der Grete die Wasmasine gekau, und für den Sommer

hab i meine drei Weibsbilder neu einkleiden müssen, da ist vorläufig

sowieso kein Geld übrig für eine größere Ansaffung.«

»Hauptsae, es reit no für einen anständigen Miagstis in Spellen

im Gasthaus.«

Jakob Lengeling late. »Wenn’s dafür mal nit mehr reit, dann werd

i die Wasmasine wieder verkaufen.«



ZWEI

»Komm, lass uns lieber abhauen!« Als Arnold das leutende Himmelblau

der Wohnwagen dur die Büse simmern sah, wurde es ihm mulmig. Er

hae nit ret daran geglaubt, dass die ersten Kirmesleute son

angekommen waren, und geho, dass diese sinnlose Mutprobe ihm erspart

bliebe.

Do da waren sie, auf der Wiese neben den Bahngleisen, die

Abnormitäten und Kuriositäten aus aller Welt.

»Unsinn, jetzt komm! Wir können es do wenigstens mal versuen.«

Sein Klassenkamerad Ferdinand Lehmkuhl, der Sohn des Susters aus der

Reinersstraße, ließ nit loer.

Arnold Küelmann hote unslüssig im Diit und date darüber

na, wie groß die Chance war, aus einem so fragwürdigen Abenteuer mit

heiler Haut herauszukommen. Was wäre, wenn einer sie entdeen würde?

Vielleit der stärkste Mann des Kaukasus? Von dem haen ein paar ältere

Jungen beim Fußballspielen erzählt. Dem in die Finger zu fallen, wäre

sreli. Aber vielleit do no besser, als von diesem fürterlien

Mensen mit der blassen Haut und den roten Augen erwist zu werden.

Und wenn’s der Vater erführe, dass er si hier herumgetrieben hae, dann

gäb’s zu Hause au no eine gehörige Trat Prügel. Das war sier.

»Komm Arnold, die beiden Gesellen von meinem Alten, die haben’s

voriges Jahr do au gemat. Und die haben die Frau gesehen, diese

Emmy. I hab gehört, wie sie drüber gesproen haben. Die hat Tien, dass

man si drin versteen könnt, haben sie gesagt, und einen Ars wie ein

Brauereipferd.«

»Ist do ats, was die erzählen«, sagte Arnold skeptis. »Die

Kirmesleute, die rennen do nit nat auf der Wiese rum.«

Den Einwand ließ Ferdinand nit gelten. »Die wasen si vielleit

draußen vor ihren Wohnwagen«, sagte er. »Und so eine wie die Emmy, die

muss bestimmt andauernd pissen. Und wenn die si neben die Büse

hot, dann kannste alles sehen. Bestimmt.«


